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Wie wird man eigentlich ein kompetenter Bergsteiger? Welche typischen bergsteigerischen Entwicklungsmuster führen dahin? 
Welche Thesen und praktischen Konsequenzen lassen sich daraus ableiten?

Es irrt der Mensch solang er strebt
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von Jan Mersch und Wolfgang Behr

Glaciér de Trient, ca. 3100 m Seehöhe, April 2004. Bei schöns-
tem Wetter sind wir morgens von der Argentière-Hütte aufge-
brochen. Die erste „echte“ Etappe der Haute-Route steht an. Um
insgesamt flotter voranzukommen und um das Käsefondue in
Bourg St-Pierre genießen zu können, haben wir einen langen
Tag mit der Abfahrt bis ins Tal nach Champex geplant.
Alles passt, die Sonne scheint und wir schwitzen den Glacier de
Saleina entlang, aber nach dem steilen Anstieg zum Glacier de
Trient dann die Überraschung: dichte Wolken ziehen zügig zu
uns empor und nach 10 Minuten stehen wir im Whiteout.
Zurück: recht weit. Zur Cabane de Trient: keinerlei Spuren nach
dem Neuschnee am Vortag. Bleibt noch der Weg über die ver-
steckte, jetzt im dichten Nebel auf der anderen Seite des Plate-
aus liegende Scharte, die uns ins Val d’Arpette leitet. Von dort
geht es zwar „nur noch runter“, aber die Sicht in diesem Tal
wird ebenfalls schlecht sein, zudem ist es von steilen Riesen-
hängen begrenzt und durchzogen von Endmoränen, Runsen,
Hügeln, ... 

Eine typische Durchquerungssituation (unbekanntes Gelände,
verstärkte „Ballistik“ und Zielfixierung, der Rückweg ist zuneh-
mend keine Alternative), die wir mit einem Mix aus folgenden
„Zutaten“ versuchen zu bewältigen:

� Regeln im Sinne einer klaren Tourenplanung: wir haben ohne
lange nachzudenken die an dieser Stelle verfügbaren verschie-
denen Alternativen parat, kennen das Gelände anhand der Karte
vorab „auswendig“, sind gut ausgerüstet und „in der Zeit“.

� Wissen über Orientierung: spaltenarmes, verschneites, großes
Gletscherplateau bis zum Gletscherbruch, Navigation mit Kom-
pass, Karte und Höhenmesser bis kurz oberhalb des Gletscher-
bruches, dann 90 Grad rechts, Richtung Osten bis zur Felswand
am Rand des Gletschers oberhalb(!) der Höhenmarke der nicht
genau eingezeichneten Scharte; zweite Person peilt und sagt an,
Vordermann führt; Abfahrt am Seil. 
� Gefühl für den Weg: durch die verschneiten und tückischen
Spalten am Gletscherrand, um dann genau die Stelle zu finden,
an der wir uns (mittlerweile zudem in dichtem Schneefall) auf
einem Schneeband an den Felsen entlangtasten können; dann
zu Fuß durch steiles Gelände auf Tuchfühlung an einer Felswand
entlang und in die Scharte hochkraxeln; schließlich auch den
Weg durch das Val d’Arpette bis ins Tal finden. 
� Distanz zur Unternehmung: mögliche Fehlerquellen fallen
uns deutlich auf, und das lockende Käsefondue im Tal zieht
nicht stärker als die evtl. nötige Umkehr.
� vielleicht auch ein bisschen Glück …

Intuition im Bergsport

Die beschriebene, real erlebte Situation zeigt unter anderem die
Rolle von Intuition (im Folgenden synonym verwendet mit Geis-
tesblitz, Gefühl, Instinkt, Eingebung, Erfahrung …) bei einer
Spielart des Bergsports (Schihochtour/Durchquerung).
„Intuition“ ist bislang in der bergsportlichen Diskussion entwe-
der vage geblieben, wird eher kritisch gesehen oder vorrangig
als Ausschlusskriterium verwendet. In den Ausbildungskonzepten

i

Das „Recognition-Primed-Decision“-Modell modelliert intuitive Entscheidungen. Zentrale Bedeutung wird der Wiedererkennung
von Mustern und bereits erlebten Abläufen beigemessen. Lässt sich die Situation mit keinen bekannten Szenarien vergleichen oder
liegen Unklarheiten in Form von Regelwidrigkeiten vor, gilt es, dies abzuklären.
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Regeln

Regeln und klare Hand-
lungsempfehlungen im 
Sinne eines planmäßigen,
folgerichtigen Verfahrens
(Snowcard, Stop or Go,
Reduktionsmethoden,
Regeln zum Standplatzbau,
Bergwander-Card, Partner-
check, etc.). Sie machen
eine Entscheidung nachvoll-
ziehbar.

Wissen

Regeln alleine reichen in
der Regel nicht aus. Risiko-
situationen erfordern auch
ein gewisses Wissen über
Zusammenhänge und Wir-
kungsmechanismen
(Schneekunde, Knotenkun-
de, Material-Know-how wie
Festigkeiten von Seilen,
Schlingen, Karabinern, 
Wetterkunde etc.). Durch
eingebrachtes Wissen wird
eine Entscheidung fach-
kundig.

Distanz

Eine gewisse Distanz zum
Vorhaben und der Situation
ist sehr wichtig. Daraus
resultiert eine größere Ent-
scheidungsfreudigkeit
(Gehen oder Umkehren) und
Urteilssicherheit, anstatt
nur „rumzueiern“. Über
Distanz werden wir weniger
anfällig für nur allzu
menschliche Wahrneh-
mungsfehler, Gruppenein-
flüsse und ähnliche Fehler-
quellen, die uns unsere 
Psyche beschert.

Intuition

Schließlich hat jede Ent-
scheidung - gerade in
riskanten Situationen -
auch eine mehr oder weni-
ger große „Bauchkompo-
nente“. Wir entscheiden
eben nicht nur über den
Kopf, halten uns ungern nur
an Regeln, können nicht
alle Einzelkomponenten
rational zusammenbringen.
Auch eine noch so reife
Persönlichkeit wird nur zu
einer Entscheidung gelan-
gen, wenn auch der Bauch
einer Entscheidung
zustimmt und diese
dadurch stimmig wird.

Die vier Grundbausteine der kompetenten Entscheidungsfindung.

Illustrationen: Sojer George, Lisa Manneh
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im Breitensportbereich kommt sie nicht systematisch vor. Sie
wird zudem getrennt von Erfahrung gesehen – somit als nicht
„schulbar“ – und bekommt, wenn überhaupt, dann vor allem 
in der Lawinenkunde einen bescheidenen Platz. In der letzten
Ausgabe von bergundsteigen (#4/2008, S. 46ff, „Intuition,
Wiedererkennung & Muster“) wurde mit dem RPD (Recognition-
Primed-Decision)-Modell ein Ansatz vorgestellt, welcher ver-
sucht, der Sache etwas mehr auf die Spur zu kommen. Das
Modell hebt die Rolle von Mustern und deren Wiedererkennung
hervor. Dadurch wird die Funktionsweise von Intuition als Ent-
scheidungskomponente klarer ersichtlich. Sie ist eben kein
irgendwie vom Himmel fallender oder durch mehr oder weniger
esoterische Eingebung verursachter Orakelspruch. Sondern sie
basiert auf der Wiedererkennung bestimmter Muster, welche
prinzipiell gelernt und damit auch geschult werden können.
Die Vorteile liegen auf der Hand, denn intuitiv entscheiden ist
schnell und einfach: bei einer Klettertour im zweiten bis vierten
Grad in einer spärlich gesicherten Route (zB Watzmann-Ost-
wand) kann man nicht jeden Schritt im Topo nachlesen. Und oft
führen auch rein kognitive, rationale Entscheidungsvorgänge
allein zu keiner klaren Entscheidung, mit der man gut leben
kann. Man folgt unbewusst seiner Erfahrung und fühlt sich gut,
solange das Bauchgefühl stimmig ist. Oder eine systematische,
regelbasiert getroffene Entscheidung (zB in einer Lawinensitua-
tion auf Basis einer der probabilistischen Methoden) wird durch
intuitive Komponenten qualitativ besser, wie durch die ausge-
klügelte Spuranlage im winterlichen Gelände. Intuition verbes-
sert so gesehen die „Risikomanagement-Kompetenz“. Diese ver-
stehen wir als Fähigkeit, sich in riskanten Situationen trotzdem
mit einem bestimmten Level an Sicherheit zu bewegen.

Intuition als Bestandteil von 
Risikomanagement-Kompetenz

Intuitives Entscheiden bleibt trotz dieser Vorteile nichtsdesto-
trotz mit gewissen Einschränkungen behaftet (siehe oben) und
wird deshalb ergänzt um weitere drei Bestandteile (Regeln, 
Wissen, Distanz). Zusammen mit Intuition machen diese eine
Entscheidung in riskanten Situationen zu einer „kompetenten“
Entscheidung, welche geprägt ist von Nachvollziehbarkeit, Fach-
kundigkeit, Urteilssicherheit und Stimmigkeit: Alle vier Baustei-
ne sind für eine kompetente Entscheidung notwendig, allerdings
wird der Schwerpunkt in jeder Entscheidung anders liegen. Dies
hängt ab von situativen und individuellen Faktoren: 

� Situative Faktoren
Bei der Wegsuche in der Watzmann-Ostwand wird die Intuition
einen großen Stellenwert haben, weil nicht jeder Schritt und
Tritt im Detail in einer Karte oder Tourenbeschreibung vorgege-
ben ist und abgelesen werden kann. Ziehen die ersten Wolken
über den Gipfel, wird sich dieser Schwerpunkt ändern, weil sich
die Situation ändert: Wetterkunde und Kenntnis des Wetterbe-
richts werden wichtiger und dann werden Urteilssicherheit und
eine gewisse Distanz gefragt sein, um zu entscheiden, ob man
wieder absteigt oder weitergeht, da man das Gewitterrisiko ent-
weder als noch gering einschätzt oder es in Kauf nimmt.

� Individuelle Faktoren
Alle vier Bausteine sind in Abhängigkeit von Ausbildung und
Erfahrung individuell unterschiedlich. Insbesondere intuitive
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.Distanz. Die Fähigkeit “sich selbst über die Schulter zu blicken” und eine gewisse Entspanntheit und Distanz 
zum Vorhaben fördern flexibles Entscheiden.
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Parallelwelten. Nicht nur Schwierigkeit und Ernsthaftigkeit einer Route bestimmen das individuelle Risiko. Vielmehr 
entscheidet die eigene Risikomanagementkompetenz (Wissen, Distanz, Intuition, Regeln) zusammen mit dem Können, ob man 
souverän unterwegs ist - oder nicht.
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Entscheidungen erfordern viel reflektierte Erfahrungen und
Erlebnisse, die nicht jeder ausgebildet hat. Und nicht jeder
Mensch hat soviel Persönlichkeit und Distanz, um andere ver-
antwortungsvoll im Gebirge führen zu können. Das heißt nun
nicht, dass alle Bausteine perfekt vorhanden sein müssen, um
überhaupt noch etwas unternehmen zu können. Es heißt aber,
dass deren Entwicklung abhängig vom Risiko eines Vorhabens
unterschiedlich weit fortgeschritten sein sollte: während beim
Hallenklettern einige klare und trainierte Regeln ausreichen,
beim Bergwandern Kenntnisse über Tourenplanung und Wetter-
kunde genügen, so ändert sich dies beim Winterbergsteigen und
Schitourengehen, beim Eisklettern oder beim Klettern in nicht
plaisirmäßig abgesicherten Alpinrouten an großen Wänden.

Entwicklung von Risikomanagement-Kompetenz

Es stellt sich nun die Frage, wie sich diese Risikomanagement-
Kompetenz entwickelt. Das Verständnis dieses Prozesses ist Vor-
aussetzung für die Entwicklung von Ausbildungsstrategien und
–konzepten. Außerdem kann es zur Bestimmung des eigenen
Entwicklungsstandes beitragen. Jeder selber mag sich die Frage
stellen, wo er steht und was der geeignete nächste Schritt wäre:
Ein weiteres Buch lesen, um sein Wissen zu erweitern? Einen
Kurs absolvieren, um die neuesten Standplatzmethoden zu erler-
nen? Folgendes Konzept für die Entwicklung von Risikomanage-
ment-Kompetenz dient dabei als Strukturierungshilfe. Es ist
dabei nicht zwingend notwendig, dass jeder diese Entwicklung
durchläuft. Es muss nicht jeder zum Experten werden.

e

� Der Anfänger lernt zu Beginn vor allem klare Regelsysteme
und Methoden, an die er sich hält. Beispiele gibt es in den gän-
gigen Ausbildungsangeboten zuhauf: Kletterschein Toprope,
DAV-Bergwander-Card, strategische Methoden in der Lawinen-
kunde, Klettersteigkurse, etc.

� Der Schritt zum Könner ist vor allem geprägt durch eine
Erweiterung des Wissens. Zum Beispiel vom Hallenklettern zum
Alpinklettern: Es werden die erforderlichen Sicherungstechniken
- Standplatzbau, mobile Zwischensicherungen, Rückzugstechnik,
behelfsmäßige Bergrettung - erlernt und vertieft. Theoretische
Grundlagen - Orientierung, Wetterkunde, Erste Hilfe - nehmen
an Bedeutung zu. Das Spektrum der nötigen Klettertechnik -
Riss- und Kamintechnik, Begehen von Schrofen, Abklettern, aus-
geprägte Fußtechnik für plattige Passagen, vorausschauendes
Klettern – wird immer vielfältiger.

Findet dieser Schritt nicht statt oder funktioniert er nicht, so
stockt die Weiterentwicklung. Dies ist dann unproblematisch,
wenn die bergsportlichen Tätigkeiten und Herausforderungen in
Bereichen bleiben, die kein erweitertes Wissen voraussetzen.
Geht aber ein Hallenkletterer ins Gebirge in dem Glauben, 
„Klettern ist Klettern“, dann kann es bekanntermaßen Probleme
geben.

� Der weitere Weg zum Experten ist zuerst gekennzeichnet
durch Wissensvertiefung. Aber auch einfache Regelsysteme blei-
ben wichtig, denn sie schützen ihn vor krassen Fehleinschätzun-
gen (beispielsweise bei hohen Erwartungen von Gästen an den
Bergführer). Wesentliches Merkmal ist in diesem Schritt aber die

Risikomanagement-Kompetenz kann sich erst im Laufe der Zeit entwickeln. Diesen Prozess zu verstehen ist die 
Voraussetzung für die Entwicklung von Ausbildungskonzepten.
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Ausbildung von mehr intuitiven Entscheidungsfähigkeiten durch
intensive Reflexion und bewusstem Erfahrungsaufbau. Findet
dieser Erfahrungsaufbau nicht statt, droht wiederum eine Falle:
die Entwicklung bleibt auf der Könnerstufe stehen. Es gibt zu
wenige und zu wenige komplexe „Muster“, welche „automa-
tisch“ in verschiedenen Situationen auch ohne bewusstes Nach-
denken schnell wiedererkannt werden. Machen, Machen und
noch einmal Machen sind hierbei unverzichtbar. Nur der Gang
an der eigenen Grenze liefert die nötigen Erfahrungen. Dies
bringt unweigerlich erhöhtes Risiko mit sich und eine gewisse
Portion Glück ist notwendig. Um sicher und souverän eine Win-
terbegehung der Eigernordwand abzuliefern, hat man etliche
Jahre in kürzeren und weniger komplexen alpinen Wänden,
Wasserfällen und beim Winterbergsteigen überlebt. Man hat
sich so einen reichen Erfahrungsschatz zugelegt, kennt seinen
eigenen Körper, weiß intuitiv die Bilder der Wand und der Klet-
terstellen im Vorhinein zu deuten, findet dadurch die richtige
Route ohne langes Lesen im Topo, wendet die richtige Technik
an, schätzt die Absicherung und Standplatzsituation richtig ab,
... – man ist souverän unterwegs.

Mit dieser Entwicklung sind drei Dinge verbunden:

� Die Anteile der Fremdentwicklung sinken
Während für den Anfänger fremdvermitteltes Lernen im Vorder-
grund steht (Kurse, Bücher), lernt man auf fortgeschrittenen
Stufen stärker selber (fremdvermittelt allenfalls auf Basis von
Coaching), durch Feedback von anderen oder auch durch die
Orientierung an anderen. 
� Die Eigenverantwortung wird größer
Der beschriebene Regelfokus auf der Anfängerebene beinhaltet
eine starke Abgabe von Verantwortung an „Risikosysteme“, wie
zum Beispiel die Snowcard oder den Lawinenlagebericht. Diese
entfallen in der weiteren Entwicklung nicht (Schutzfunktion),
sind aber nicht mehr ausreichend, da die Situationen, in denen
sich der Könner oder Experte bewegt, anspruchsvoller werden.
� Das Restrisiko steigt trotz höherer Risikomanagement-
Kompetenz
Das insgesamt größere Risiko in anspruchsvollem Gelände kann
durch noch so viel Wissen, Erfahrung und persönliche Distanz
nicht auf das Maß der Anfängerstufe reduziert werden.

Ausblick

Reflektiert man dieses – zugegebenermaßen etwas vereinfachte
– bergsteigerische Entwicklungsmuster und überträgt es auf die
alpinen Verbände sowie die bergsportliche „Szene“, so lassen
sich daraus einige Thesen ableiten:

� Die heutigen alpinen Lernwelten umfassen derzeit nur
Angebote zwischen Einsteiger und Anfängerebene.
Blättert man die Ausbildungsangebote der alpinen Vereine oder
von Bergsportanbietern durch, so fällt auf, dass vor allem Lern-
angebote auf der Einsteigerebene gemacht werden. Seien es die
strategischen Methoden der Lawinenkunde, die Bergwandercard,
Klettersteige, Bohrhaken-Plaisierrouten oder Hallenkletter-
scheine. Alle bieten stark methodengestützte Ansätze und „Risi-
kosysteme“ mit relativ geringer Eigenverantwortung und hohem
Fremdentwicklungsanteil. Die weitere Entwicklung bleibt mehr
oder weniger jedem selber überlassen.

a

� Dem intuitiven Anteil an Entscheidungen in Risikositua-
tionen wird immer mehr Aufmerksamkeit zuteil werden.
Insbesondere im Lawinenthema ist die regelbasierte Seite mitt-
lerweile sehr ausgereift und macht hier aufgrund der Komple-
xität des Themas auch sehr viel Sinn. Die analytischen (auf
„Wissen“ basierenden) Ansätze erleben eine gewisse Renaissan-
ce, werden in die strategischen Methoden integriert (bergund-
steigen 4/05, Strategische Lawinenkunde im DAV) und die
Beachtung von Intuition und Erfahrung wird eingefordert (ber-
gundsteigen 4/08, Des einen Freud', des andern Munter). Wenig
wird bislang dazu gesagt, wie diese Integration verschiedener
Herangehensweisen gelingen kann. Auch hier kann - insbeson-
dere in einer konkreten Entscheidungssituation – ein vertieftes
Verständnis intuitiver Vorgänge helfen, indem man aufzeigt, wie
auch bauchmäßig stimmige Entscheidungen trainiert werden
können.

� Der Bedarf nach einer Erweiterung der Angebote auch
auf weiterführenden Stufen wird weiter steigen.
Der Bedarf, mehr zu wissen, auch die intuitiven Komponenten
zu entwickeln und Erfahrungen zu sammeln und zu reflektieren,
steigt bereits jetzt: es ist ein offenes Geheimnis, dass zB die
Fachübungsleiterausbildung im DAV (bzw. die staatliche Instruk-
torausbildung in Österreich), die von professionellen Bergführern
abgehalten wird, nicht nur von jenen besucht wird, die auch in
der Rolle als Ausbilder und Tourenleiter in einer Alpenvereins-
sektion tätig werden wollen, sondern auch von denen, welche
die Ausbildung als günstigen und von der Sektion geförderten
Beitrag zur eigenen Kompetenzerweiterung nutzen. Es fehlt also
ein Baustein im Ausbildungskonzept der alpinen Vereine, wel-
cher genau die Zielgruppe anspricht, die das Grundlagen-Know-
how - in welcher alpinen Spielart auch immer - beherrscht und
sich weiterentwickeln möchte. Die Einbindung von alpinen All-
round-Profis (mit entsprechendem Erfahrungshintergrund) in die
Angebote der alpinen Verbände ist heute in der Schweiz und in
Frankreich üblich. In Deutschland, Österreich und Südtirol hat
nach wie vor der Ansatz des „führerlosen“ Bergsteigens aus den
Anfängen des vorigen Jahrhunderts Bestand. Sich in die Obhut
von professionellen Bergführern zu begeben, ist fast schon
ehrenrührig. Wenn man sich zudem anschaut, wie viele Men-
schen derzeit Kletter- und Schitourenkurse besuchen, dann ist
ebenfalls zu erwarten, dass die Zielgruppe der Könner oder der-
jenigen, die in diese Richtung streben, größer wird. Die Frage ist,
ob man dies so hinnimmt und diese Zielgruppe sich selber über-
lässt. Oder ob man Konzepte und Strategien entwickelt, auch in
diesem Bereich entsprechende Angebote zu machen. Die Diskus-
sion darüber - ob man dies tut und wenn ja, wie - muss drin-
gend begonnen werden.

� Abenteuer und Eigenverantwortung werden ausgegrenzt.
Die Entwicklung der alpinen Welt, das Engagement der Verbän-
de und die Art der Berichterstattung polarisieren einerseits in
das normgerechte, sichere, regelbasierte Tun, das uns normalen
Anwendern empfohlen wird, und andererseits in das letzte ulti-
mative Abenteuer, das einer Handvoll auserwählter Gladiatoren
und Heldenfiguren vorbehalten ist, welche ungläubig bestaunt
und bejubelt werden. Dass dazwischen die bunte Vielfalt des
alpinen Tuns liegt, dass dort die Entwicklung zum eigenverant-
wortlichen Bergsteiger stattfindet, dass dort Erlebnis garantiert
ist, wird ausgeblendet. Denn die Anzahl der Aktiven in diesem
Bereich ist zu gering und ihre Leistungen sind für plakative
Schlagzeilen zu wenig wert.                                                �




